

  [image: cover]




  Zur Erinnerung an meinen geliebten Hund Ricky Evelyne von Heimburg




  Vorwort




  Evelyne von Heimburg




  Tierisch gut.




  Phantasie und Gefühl.




  Unglaubliches und Wahres.




  Hochdeutsches und Bairisches.




  Damit erreicht das Buch die Herzen der kleinen und großen Leser. Ein Buch für den Enkel, die Oma, den Opa, die Mutter, den Vater.




  Alle Autorinnen und Autoren haben ihre Texte für den guten Zweck honorarfrei zur Verfügung gestellt. Darunter sind auch Schriftstellerinnen und Schriftsteller aus dem Verein „Chiemgau-Autoren e.V.“ und dem „Münchner Literaturbüro e.V.“. Die Geschichten sollen den Tieren in Heimen helfen, denn der Reinerlös geht an den Tierschutz.




  Mit jedem gekauften Exemplar lindern Sie, lieber Leser, liebe Leserin, ein wenig die Not unserer haarigen und fedrigen Mitlebewesen.




  Gebrauchsanweisung




  Setzen Sie sich gemütlich aufs Sofa – mit einer duftenden Tasse Tee, ein paar Plätzchen – und genießen Sie das liebevoll geschriebene Buch.




  Noch besser: Sie lesen es Ihrem Kind oder Enkel vor. Auch Erwachsene, die sich ihr Kinderherz bewahrt haben, werden sich an den Geschichten erfreuen.




  Der treue Tasso




  Nora Berger




  Endlich hatten wir es geschafft! Unser Umzug mit Kind und Kegel in ein kleines Häuschen mit Garten war geschafft und wir hatten uns eingerichtet. Nur ein Hund fehlte uns noch! Aber was für einer sollte es sein? Ich hatte mir immer einen Schäferhund gewünscht, und da wir ein wenig abseits der Stadt wohnten, war das ein guter Grund, sich nach einem solchen umzusehen. Mit meinem Halbtagsjob und den drei- und sechsjährigen Jungs sollte es allerdings nicht unbedingt ein pflegebedürftiger Welpe sein. Also sahen mein Mann und ich uns im Tierheim um, doch wir fanden keinen Hund, der unser Herz auf Anhieb berührte. Da hörten wir von einem Bekannten, dass jemand einen Platz für seinen zweijährigen Schäferhund suchte, den er wegen beruflicher Versetzung in gute Hände geben wollte. Der Mann hieß Franz Huber und wohnte in Passau. Wir machten uns zu einer Besichtigung auf. Als ich Tasso zum ersten Mal sah, kam er auf mich zu, leckte meine Hände und sah mich aus seinen treuen, braunen Augen so aufmerksam an, als verstünde er, um was es ging. Ich verliebte mich auf der Stelle in ihn – und das muss er gespürt haben. Er war bildschön, hatte ein glänzendes Fell, einen perfekten Wuchs und schien menschliche Gefühle zu spüren und erraten. Franz Huber versicherte uns, er sei auch ausgesprochen kinderlieb. Wir konnten uns mit eigenen Augen von seiner guten Erziehung überzeugen und davon, dass er aufs Wort gehorchte. Er hatte überdies eine Schutzhund-Prüfung hinter sich. Die Kinder waren begeistert, er ließ sich von ihnen anfassen, streicheln und lief mit ihnen um die Wette. Alles in allem schien er der perfekte Hund für unsere Familie zu sein.




  Franz Huber hatte Tränen in den Augen, als er „seinen“ Hund kurze Zeit später zu uns brachte. Er riet uns, ihn bei dem schönen Frühlingswetter draußen zu lassen – das sei er gewohnt. Wir hatten schon alles für „Tasso“ hergerichtet und sogar eine Hundehütte gekauft. Unser Zaun war zudem so hoch, dass er nicht hinüberspringen konnte. Als Tassos Herrchen fortfuhr, zog sich der Hund traurig in seine neue Hütte zurück. Wir konnten ihn mit nichts trösten, nicht mit Futter oder Leckereien. Nach einer Weile ließen wir ihn in Ruhe. Er würde sich schon noch eingewöhnen, sagten wir uns. Tasso schien jedoch zu ahnen, was da vorging und dass er sein Herrchen nie mehr wiedersehen würde. Alles war ruhig, als wir zu Bett gingen. Doch am nächsten Morgen war der Hund verschwunden. Wir untersuchten den Zaun, jede Ecke des Gartens. Wo war er? Wo versteckte er sich? Doch dann entdeckte Gerd, unser Ältester, ein großes Loch im Boden. Es war gerade mal so tief, dass ein Hund sich unter dem Zaun hindurchzwängen konnte. Tasso hatte es gegraben und war entwischt. Er wollte sein Herrchen suchen, das ihn verlassen hatte. Die Aufregung war groß. Wir telefonierten nach Passau und Franz Huber machte sich sofort auf den Weg. Schon mittags war er da. Wir hatten inzwischen erfolglos die Gegend abgekämmt, Tasso aber nicht gefunden. Wieder machten wir uns auf den Weg. Franz Huber rief, lockte, suchte viele Kilometer weit mit uns. Es gab eine Bahnlinie, gefährliche Straßen – würde Tasso all diese Gefahren überleben? Ohne Erfolg musste die Suche am Abend in der Dunkelheit abgebrochen werden. Franz Huber fuhr, ohne etwas bewirkt zu haben, nach Passau zurück. Traurig, erschöpft und ohne Hoffnung saßen wir mit den Kindern um den Abendbrottisch. Wir hatten einen wunderbaren Hund bekommen – ihn aber gleich wieder verloren. Am nächsten Morgen, einem Sonntag, besprachen wir die neue Suche, dachten daran, eine Anzeige aufzugeben. Die Kinder gingen in den Garten um zu spielen. Nach kurzer Zeit kamen sie ganz aufgeregt zurück. „Überraschung!“, riefen sie. „Der Tasso ist wieder da!“




  „Was? Der Tasso ist wieder da?“, wiederholten mein Mann und ich ungläubig. Doch dann liefen wir so schnell wir konnten hinaus in den Garten. In der Hundehütte saß Tasso und sah uns mit dem Ausdruck schmerzlicher Ergebenheit in sein Schicksal entgegen. Ja, ich weiß, man soll Tiere nicht vermenschlichen – aber ich kann seine Miene nicht anders beschreiben. Er legte den Kopf auf die Pfoten und stieß so etwas wie einen resignierten Seufzer aus. Seine Augen blickten melancholischer denn je. Auch die Kinder spürten seine Trauer. Sie legten die Arme um ihn, streichelten, trösteten ihn und boten ihm einen Zipfel Wurst an, den er ablehnte. Auf einmal verließ Tasso die Hütte, kam auf mich zu und legte seine Schnauze in meine Hände. Gerührt streichelte ich sein schönes, weiches Fell. Ich bin sicher, er wollte mir mit dieser Gebärde etwas sagen. Und wirklich sind wir danach unzertrennliche Freunde geworden. Wie sich später zeigen sollte, hätte er sogar sein Leben bedenkenlos für mich eingesetzt.




  Aber was war denn nun eigentlich geschehen? Tasso war durch das Loch, das er gegraben und durch das er geflohen war, wieder zurückgekehrt. Das war eine Tatsache – und irgendwie ein kleines Wunder. Aber wieso hatte er das gemacht? Wir telefonierten die freudige Nachricht sogleich nach Passau. Franz Huber war überhaupt nicht erstaunt. Er erklärte uns, er habe eine Spur für Tasso gelegt. Auf seiner Suche nach ihm habe er in Abständen immer auf den Weg gespuckt – bis zu unserem Haus und in Tassos Hütte. Der Hund hatte die Signale verstanden – die Trennung von seinem Herrchen akzeptiert und war in sein neues Zuhause zurückgekehrt. Jetzt gehörte er zu uns – nun waren wir seine Familie. Und er hielt uns die Treue – sein Leben lang.




  Der Hund




  Ursula Dimper




  Ich sah den Hund zum ersten Mal, als ich aus der Bar kam. Über dem Meer war der Himmel schon hell. Ein kleiner Hund mit schwarzweißem Fell. Er legte den Kopf schief und sah mich an. Ich nahm den Weg über den Strand. Als ich mir die Schuhe auszog, bemerkte ich den Hund hinter mir. Er folgte mir bis zu den Stufen, die zur Hotelanlage hinauf führten. „Geh nach Hause!" Er setzte sich in den Sand und sah mir nach.




  Ich stolperte in die Rezeption. Der Nachtportier schreckte vom Sofa hoch. Er reichte mir meinen Schlüssel. An der Rückseite des Empfangsgebäudes führte eine Glastür in den Garten. Die Sonne war aufgegangen. Blüten dufteten. Plötzlich war der Hund wieder neben mir. Ich fand meinen Bungalow, schloss die Tür auf und legte mich angezogen aufs Bett.




  Das Telefon weckte mich. Der Hund schlief auf dem Bettvorleger. Die Eingangstür stand offen, draußen brütete die Hitze und drückte in den Raum. Ich stand auf und zog ein Strandkleid an. Dann nahm ich den Hund auf den Arm und ging mit ihm ans Meer. Das Wasser glitzerte und der Sand blendete. Im Schatten einer Palme schliefen wir weiter.




  Ich erwachte, weil der Hund an meinen Haaren kaute. Die Sonnenscheibe stand am Horizont und färbte die Wellen golden. Wir saßen nebeneinander und schauten aufs Meer, bis die Sonne untergegangen war. In der Dämmerung gingen wir bis zum Hoteltor. Ich öffnete es und streichelte ihn. „Du kannst nicht mit." Er setzte sich in den Sand. Schnell schloss ich das Tor hinter mir.




  Nach dem Abendessen zog ich durch die Kneipen. Es endete wieder in der Bar am Meer. Als ich mit Carlos Hand in Hand heraus kam, schoss der Hund aus der Dunkelheit auf uns zu. Er knurrte meinen Begleiter an. „Chico, tranquillo" rief Carlos. „Er heißt Chico?" – „Claro." Bevor ich weiterfragen konnte, küsste er mich. Wir gingen Arm in Arm, und der Hund folgte uns mit angelegten Ohren. Vor meinem Hotel verabschiedete ich beide. Der Portier hatte meinen Schlüssel auf den Tisch gelegt und schlief weiter. Ich ging in den Garten und hörte Chicos wütendes Gekläffe. Auf meiner Veranda stand Carlos, und Chico sprang an ihm hoch. Bei den benachbarten Bungalows ging das Licht an; man schimpfte und fluchte in verschiedenen Sprachen in die Dunkelheit. Ich brachte den Mann und den Hund zum Strand.




  Beim verspäteten Frühstück am nächsten Morgen lag ein Brief auf meinem Tisch. Darin wies mich die Hotelleitung darauf hin, dass es verboten war, Hunde oder Personen, die nicht Gäste des Hotels waren, in den Bungalow mitzunehmen. Ich packte Wurst vom Buffet in Servietten und ließ sie in meine Tasche gleiten.




  Als ich den Strand erreichte, lief mir Chico entgegen. Er drängte sich an meine Beine und schnupperte an der Tasche. „Kluger Junge.“ Ich warf ein Stück Wurst in die Luft, das er mit seinen kleinen spitzen Zähnen schnappte. Schwanzwedelnd folgte er mir unter die Palme. Als ich mein Strandtuch ausgebreitet hatte, legte er sich sofort bäuchlings darauf. „Hallo, ich bin auch noch da.“ Ich schob ihn an den Rand und setzte mich. Nun ließ er sich zu meinen Füßen nieder und beobachtete mich aus dunklen Knopfaugen. Ich las mein Buch, kraulte seine weichen Ohren und fütterte ihn mit Wurst. Das Meer war heute wild, und die Wellen leckten bis zu uns hoch. Plötzlich duckte sich der Hund unter meiner Hand weg und lief los. Ein Mann mit Strohhut kam auf uns zu. Wie eine dunkle Kugel raste Chico am Wasser entlang und sprang in die ausgebreiteten Arme des Mannes. Mit dem Hund im Arm kam er näher. Er war groß, trug Jogginghosen und ein Hemd mit Papageienmuster. Unter dem Strohhut lugten graumelierte krause Haare hervor. „Ihr Hund ist das also," stellte ich fest, als er vor mir stand. „Ja, Señora. Er ist ein Herumtreiber. Aber ich weiß, dass er oft hier am Meer ist. Da fällt meistens etwas von den Touristen für ihn ab.“ Er bat um eine Zigarette und ließ sich neben mir im Sand nieder. Sofort ringelte sich Chico zu seinen Füßen ein. Wir rauchten und sahen auf die Wellen. „Hatten Sie schon einmal einen Hund, Señora?“ fragte er nach längerem Schweigen. „Ja.“ Er vergrub den Stummel seiner Zigarette mit den Fingern im Sand. Ich sah auf seine breiten schwieligen Hände. „Und?“ - „Er ist gestorben.“ - „Claro.“ - „Wieso ist das klar?“ - „Wenn Ihr Hund noch leben würde, wären Sie nicht hier. So viele Stunden Flug entfernt von ihm.“ - „Woher wollen Sie das wissen?“ - „Ich weiß es einfach. Und Chico auch.“ Der Hund hob den Kopf, als er seinen Namen hörte. „Der legt sich nämlich nicht einfach so zu einer fremden Frau und lässt sich die Ohren kraulen.“ Ich musste lachen. Und konnte nicht mehr aufhören. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte mit. Sein Gebiss war schadhaft, doch es war das liebenswerteste Lachen, das mir seit langer Zeit untergekommen war. Er und der Hund leisteten mir unaufdringlich Gesellschaft, bis der rote Ball wieder im Meer versank. Dann begleitete er mich mit Chico bis zum Tor, das in den Hotelbereich führte. Dort gab er mir die Hand. „Ich bin Juan. Und dafür verantwortlich, dass Sie immer guten Fisch im Hotel zu essen bekommen.“ Er hob Chico hoch und nahm ihn in den Arm wie einen Säugling. „Er ist wie mein Kind, aber wenn ich arbeite, kann ich ihn nicht mitnehmen.“




  In dieser Nacht schlief ich schlecht. Ich träumte wirr und schwitzte und schreckte aus dem Schlaf hoch mit tränennassem Gesicht. Ich schaltete das Licht ein und rauchte eine Zigarette, auch wenn das ungesund war. Im Traum war ich wieder Kind gewesen. Und nun war alles wieder gegenwärtig. Meine Eltern hatten mir zum Geburtstag meinen Herzenswunsch erfüllt und mir einen jungen Hund geschenkt, der als warmes Fellknäuel auf meinem Bettende schlief, mir überall nachlief, mir nach der Schule winselnd entgegen sprang und dem ich all meine Liebe geben konnte, für die sonst niemand Zeit hatte. Und dann die Katastrophe: Zwei Huskies jagten meinen Liebling auf der Hundewiese. Hilflos schreiend rannte ich hinterher. Dann die Strasse, das Auto, das Hupen, das Kreischen der Bremsen. Ein lebloses Fellbündel in der Straßenmitte. Mein Zusammenbruch.




  Ich drückte die Zigarette aus und nahm eine Schlaftablette.




  Meine Urlaubstage reihten sich aneinander wie bunte Perlen einer Kette. Ich hatte viel Spaß, und wenn ich nachmittags zum Strand kam, schoss Chico von irgendwoher auf mich zu. Er forderte seine Wurstration ein und legte sich zu meinen Füßen, sobald ich mein Strandtuch ausgebreitet hatte. Meistens kam Juan bei Sonnenuntergang vorbei, um ihn abzuholen. Wenn er nicht kam, begleitete Chico mich alleine bis zum Hoteltor. Dort blieb er stehen, bis ich aufgeschlossen hatte. Er sah mich dann erwartungsvoll an. „Du kannst nicht mit“, sagte ich jedes Mal und betrat rasch die Hotelanlage.




  Morgen würde ich zurückkehren in mein Leben in der großen Stadt. Aber an diesem Nachmittag wollte ich ein letztes Mal den Sonnenuntergang bewundern. Chico lag wie gewohnt auf meinem Strandtuch. Wehmut überfiel mich. „Chico, mein Junge. Ich werde dich vermissen.“ murmelte ich. Er wedelte mit dem Schwanz. Dann erhob er sich, um Juan entgegen zu laufen. „Hola, Juan,“ begrüßte ich ihn, als er mit dem Hund vor mir stand. „Gut, dass Sie gekommen sind. Ich reise morgen ab. Ich weiß nicht, ob ich Sie und Chico je wieder sehen werde.“ Er setzte sich neben mich in den Sand und betrachtete still mit mir das grandiose Schauspiel des versinkenden Feuerballs. „Sind Sie froh, wenn Sie wieder dort sind, wo Sie herkommen?“ fragte er. „Ja. Da habe ich meine Freunde, meine Arbeit, meinen Sport, meine Bücher.“ - „Ist das alles?“ - „Das ist alles, was ich brauche.“ - „Sind Sie sicher?“ - „Ja. Ich brauche keinen Ehemann und keine schreienden Kinder.“ - „Und wenn Sie morgen in Ihre Wohnung zurück kommen, ist es da ganz still?“ Ich lachte. „Nur am Anfang. Denn dann schalte ich das Radio ein oder ich höre Musik.“ Als das Licht grau zu werden begann, standen wir auf und Chico drängte sich schwanzwedelnd zwischen uns. Juan nahm den Hut ab und reichte mir die Hand. „Buen viaje, Señora. Gute Reise.“ - „Alles, alles Gute für euch beide“, sagte ich und hatte diesen Kloß im Hals. „Señora!“ Ich beugte mich hinunter, um Chico zu streicheln. Ein letztes Mal spürte ich sein weiches Fell unter meiner Hand. „Ja?“ - „Ich bin nicht besonders klug. Aber eins weiß ich mit Sicherheit.“ Ich hatte mich wieder erhoben. Seine hellen grauen Haare strahlten in der Abendsonne wie ein Heiligenschein. „Sie brauchen wieder einen Hund, Señora.“




  Da oid Stoiihoos




  Robert Xaver Gapp




  Diam amoi, do gibds ebbs, dees glaabsd oafach ned, dass s sowos gibd – awa es gibds es pfeigrod.




  „Ja wos hod a denn heit bloß, da Luggi?“ sogd de Kath zu iam Buam. Da Luggi, dees war ia Hund, an oida Jagdhund, dea kaam no wos gsehng und grod no eddla Zähnd im Mei drin ghobd hod. Bäiid hod a wia a Damischa, koa Ruah hod a geem, und aufn Pfiif vo da Kath hod a aa ned ghead. Dann is s ausse und hod n aufm Misthauffn groom gsehng, mid seina Schnauzn hod a ebbas hin– und heagschoom. Gaanz ausm Heisl war a. Wias naachada higehd, siehgds, dass dees, des an Luggi so umtriem hod, da oid Stoiihoos vom Nachbarn Simmerl war. Leeblos, doud is a dogleeng, üwa und üwa volla Mist. „Um Himmes wuin”, schreid de Kath, „unsa Luggi wead doch ned ebba den Hoosn doudbissn hom?” Sie steigd auffe aufn Misthauffn, scheichd an Hund weida und baggd den dreggadn Hoosn. „Ja wos mach i iatz bloß mid dem Viech do? Wenn da Simmerl des gschbannd, dann kannddad des scho an grimmign nachbarschaftlichn Grandd geem.“




  Sie hod n mid hoam gnomma und a da Waschkuche drin eigsoafed, miin Wassa owegspritzd und miin Handdiache odriggad. Wias dann miin doudn Hoosn aufm Arm zum Hof vom Simmerl gehd, kimds am Hoosnstoii vabei, wo de Dia weit aufgstandn is. Do is s da Kath kema: „Iatz woas i, wos i dua!“, dengd si se, schaugd se um, obs ja koana siehgd – und legd den doudn Hoosn an Stoii eine, machd s Dial zua und schleichd se davo wia a Einbrecha. „Wead me scho koana gsehng hom!”, dengd si se und stauchd dahoam an Luggi nomoi gscheid zam, dea se undda de Ofnbank vazoong hod.




  Mords Gwissnsbiss hods ghobd, wia iara da Simmerl am Namedog üwan Weg laaffd – und iara vazäiid, daaß sei oida Stoiihoos de letzt Nochd gstorm is. „Und stäii da vor Kath, i hob n in da Fria aufn Misthauffn eigroom, und wia i dann vor ana Stund an Stoii sauwamacha woidd, do liegd doch pfeigrod da doud Hoos wieda drin – ja und aa no gaanz sauwa, wia friisch gwaschn! Du, i glaab, i spinn scho!” Do hod se de Kath nimma hoiddn kenna. Mid am Lacha vazäiids eam de ganz Gschicht. „Naa, sowos awa aa! Und i hob ma dengd, unsa oida Luggi waar no amoi zum Jaagan ganga! – Geh weida Luggi, muaßd scho entschuiding – kim, kriagsd heit a grouße Extrawurscht vo mia!“ Da Simmerl wischd se de Zaachal ausm Gsicht, de eam vo dem vuin Lacha owagrunna san, und moand dann grod: „Naa Kath, dass du a so a durchtriems Luada bisd, dees, naa, dees häd i mia fei ned vo dia dengd. Dee Lumperei do, dee waar ja ned amoi mia eigfoin!” – und hod weidaglachd und an Hoosn am Namedog an Garddn drin eigroom – mid eddla Stoana drauf. Weil a dridds Moi woidd n da Simmerl nimma eigroom, sein oidn Stoiihoosn!




  Doudglaabde leem diam amoi länga




  Robert Xaver Gapp




  Oidweibasomma war, nimma lang hi bis Martini. Im Garddn sans umanandagwaatschld, oiwei hams wos zum Schnoodan ghobd und am Rockzipfe vo da Bäuerin sans ghängd wia kloane Kinda, ned amoi de Kuche und de Stuum warn eana fremd – de drei Gaansal vo da Gredl. Gern hods es ghobd de drei, und wias eana in da Fria durchs Kuchefensta so zuaschaugd, wias langsam zum Booch owewaatschln, hods gor ned drodenga meeng, dass eana z Martini de letzt Stund schloong wead.




  „Säiidsam“, dengd se de Gredl um Middog umme, „wo bleims denn heit bloß, meine Gaansal? Dee keman doch sunst oiwei vo alloa zum Fressn! Ja hods ebba da Fuchs ghoid? Und dees am häiiliachdn Dog?“ Zum Booch is s oweglaffa, hod gschrian und gloggd – nix, de drei Gäns, de warn spualos vaschwundn. Ganz vazweifed is s schreiad ums Haus ummegrennd – und do hods es dann lieng gsehng, a da Wiesn drin, gaanz a da Naachadn vom Misthauffn: koa Schnoodan hosd ghead, koan Muggara hams do – grod dogleeng sans. De Gredl hod oane noch da andan aufghoom, gschüddld, nix hod ghoiffn, sie ham se nimma griad. De Zaachal san iara owaglaffa, wias de drei Gäns in iare Arm zum Haus zuawedrong hod. „Ja wos mache iatz bloß mid meine arma Gaansal, so a Unglück awa aa! So liab warns, dee drei.“ „Ja und ned amoi zum Broon kemas heanehma, weil ma ja ned wissn, an wos dass s gstorm san“, schimpfd da Baua, „konnsd as doch pfeigrod grod no rupfn! So a Gfredd awa aa!“ Dees hod de Gredl dann aa do – wenn aa mid am gaanz an groußn Widawuin. Oiwei wieda hod si se de Zaachal ogwischd, wias de Gäns am Hois und an da Brust grupfd hod. Und dann hods es an Booch oweglegd, dass s in da Nochd da Fuchs hoid. „Soi dea wenigstns wos davo hom!“, hods gmoand und si d Nosn gschneizd.




  Wias awa auf d Nochd zua beim Kuchefesta ausseschaugd, ja do trauds iare Aung ned: do stehn doch pfeigrod de drei grupfdn Gäns – steh is üwatriem, weils oiwei wieda umgfoin san – de Schnooda is awa scho wieda gscheid ganga. Ganz aufgregd hod de Gredl iam Mo gschrian. „Schnäii Hans, kim, de Gäns, dee leem!“ „Spinnsd iatz ebba ganz, siehgsd iatz scho Gschpensta? Mid so am Schmarrn brauchsd ma heit fei ned kema! Es langd scho, daaß ma heia koa Martinigaansal ham! Auf so an Gschbaaß ko i guad vazichddn – und iatz gib a Ruah und kost den Schnaps, den ma heit brennd ham.“ Grod wiara den Schnaps eischengd, do head as aa: dees Gschroa vo de Gäns. Und dann siehgd as aufn Hof zuawaatschln, oiwei wieda foid oane um und liegd auf da Seiddn – saukomisch hams ausgschaugd mid eanam nackadn Hois und da nackadn Brust und eanam säiidsama Gang. De Gredl is ausse bei da Dia, da Baua kippd se bei dem Schreck den Schnaps eine – und im säiibign Moment kimds eam: „Dee Gäns, de san ja bsuffa! Dee wean do ned ebba vo da gärign Meischn gfressn hom, de ma nochm Schnapsbrenna aufn Kompost graadld ham?“
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